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452 5Dla£ Seller: ©legte. — Dr. ©. SBagncr: SBctg toiffen toir bom Sau bet @rbe?

Submig ütngengruber gejagt, bet geniale ©idp
ter unb Sd)öpfer. —

*

©ieptgebrängt ftanben bic Stenfdjett an einem
©egembertage auf bent äöiener fjentralfriebhofe,
alë ntan ben SolEëbtdfter ittê ©prettgrab fen'fte.

©ritb mar bet Sag, boep bet Rimmel ïjatte ein
©infepen. Sdgteef loden fanbte er tjerab, Sie
hüpften unb fprangen burdpeinanber mie ein Iu=

ftigeë SöIMgett, gang, alë moEten fie marnen
mie ber Steinïlopferhannê: „Scil'nt ©raitrig=
fein riefet' mer itit;, bie SGBelt ië a luftige SBettP'

Stet)', bie golb'ne Sonne (Reibet
gerne hinter Sergen blau,
Stille liegt bas gelb im «Dunkel,
Salb bebecht non Sacpt unb Sau.

(Siegle.
SSie bie Sonne, fo entgleitet
©ir, o Seele, einjt bein (Slück,
Unb es finkt im Sau ber Sränen
Stille in bie <ïtact)t 3urück. anas sBorter.

28as rciffeit tuir com Sau öer CSröe?

tfeuc gorfdjungëergeDniffe, üon llnibecfiiätSprofeffor Dr. ©. SBagner.

ülftronomen uitb ipl)t)fiïer erïlâren betbe, baff
bie ©rDe Dar ungefähr brei Stilliarben Satiren
als ein Sali Dmt glütjenben ©afett geboren loor=
ben i'ft. ©er ©hemifer fantt biefer Sel)auptung
burdjattë beiftinunen: er bat feit ©aitfenben Don

Satiren bie (Stoffe burcl)forfd)t, in allen gor=
tuen lebeitbige unb tote UJiaterie analpfiert unb
babet gefitnben, baff es gmeiitnbneuiigig djentifd)e
©runbftoffe geben mag, Don beneit mir neungig
ïennett. 9îun finb bie meiften biefer ©runb=
ftoffe ober ©lemente gmar djetnifch gang unb
gar einheitlich, mir miffen inbeffen feit etma
glnangig Satiren, bajg fie ptjpfiîalifd) bod) n'idfjt
einheitlich, fortbern ©emifdje Doneinanber ben!=
bar ähnlichen, nur butd) ihre Sdjmere Derfd)ie=
beneit Sttoinen finb. Sott menigen Sïuênahmen
abgefepen ift aber baë Serbaltniê, in bent bie

berfcpiebeit fepmeren, foitft etnanber mie ein ©i
bent attberen gleicpenben ättome (bie „Sfoto=
pen") gum „©lenient" gemtfdjt finb, unabänber=
lieh baë gleiche. Ob mir Tupfer auë SIfriïa, auë
SImeriïa, ©uropa ober Stfien holen, mir finben
ftetë, bag eë auë ber gleichen Qahl fernerer unb
leichter Sttome gufammengefelgt ift. ©iefe ©at=
fadfje ïonnett mir nur bann berftehen, menn mir
annehmen, baff bie ferneren unb leiteten Sttome
irgenb einmal (Gelegenheit gehabt haben, fid) in
ber reftloë boïlïommenften SBeife gtt bermen=
gett, baê aber fattn eben nur int ©aêguftanb ge=

mefen fein.
®ie 2eben§gcfd)icbte ber ©rbe beginnt alfo

auch für bie ©hernie mit bent Quftamb ber boÏÏ=
fommenen SOiifdjttng: beut ©paoë. Su ber nun
folgenben, fehr furgen Qeitfpanne bon fauttt
gmangigtaufenb Sahren tritt bie erfte ftarfe 8Ib=

fühlung eilt, bie erfte fefte Trufte bilbet fid) unb
bamit i'ft fdjon ber gange Sebenëmeg biê gum er=

ftarrten ©reifenalter beftimmt: im glüljenbeit

©aëball ift bie ©hernie noch recht einfad). Son
Sltom gtt Sltorn ift eë meit unb nur feiten unb
Don burger Satter finb bie Serbinbungen, meldje
bic Sltome gleicher ober ungleicher SIrt miteinam
ber eingehen, @ë herrfd)t, mie matt Dielleicht
jagen föttnte, ein fdjranîenlofer Snbibibualië*
ntttë beë Sltomê. 21 ltd) bie ©emperatur ift
rtefenpaft pod). ©rft mettit fie finît, mettn ber

©aëball fid) gufantmengiel)t, menu ber Slab
für ben eingelnen eng mirb, erft battit gibt eë

eine ©hernie ber ©rbe.
Sun tnttfg aber auch mach beut phhfifalifdgen

©efep ber Schmere baê ©paoê fiep fondent,
Scpmereê gtt Sdjmerent, in ben ®értt beë fid)
balleitbeit platteten, Seicpteê gtt Seichtem att ben

äujgerften Dfanb, mo bie Sltmofphäre an ben
SBeltraum brandet. Sft nun bie ©rbe etma fo.

gebaut, mie eine Qmiebel mit neungig Rauten?
®aë fdjmerfte ber ©lemente alë ®ern, baê nächft
teid)terc alë erfte Schale unb fo fort biê gtt ben
letzten int bödjften Suftraum? Sein, benn meit

nun mit ber pbhfifalifchen Sottberung nach ber
Schmere itnmeigerlid) gttgleid) baê gauberhaft
Oermiefette Sßecfjfelfpiel gmifcpeit ben neungig
©lementen beginnt, baê mir ©hernie gtt nennen
gemohnt finb, gept bie ©ntmieflung einen attbe=

reit SBeg. 3Bie aber fönnen mir babott etmaê

miffen? Sinb unfere ^enntniffe beffer gefiebert
alë bie ißhantafien bon Suleê Sente? ©êfd)eiut
bod) fo, feitbem bie ©hentie fidh ber Sadie angc=
nomnten hat. Qunächft aber gab eë nod) phh=

fifalifch gtt lernen. Stan mog bie ©rbe, gentef=

fen mar fie fchoit im 2lltertum. Sttn rechnete

ntan: märe jebeë StüdE ber ©rbe genau fo
fclpuer mie ein anbereê, fo müfjte ein Siter
ber Staffe 5% Kilogramm miegen, fünf einhalb
mal fo biel mie ein Siter Sßaffer. Slber bie

Siaffc .bcr ©rbïrufte ift Diel leichter — iiidft

452 Max Boiler: Elegie. — Dr. C. Wagner: Was wissen wir vom Bau der Erde?

Ludwig Anzengruber gesagt, der geniale Dich-
ter und Schöpfer. —

-l-

Dichtgedrängt standen die Menschen an einem
Dezeinbertage auf dem Wiener Zentralfriedhofe,
als man den Bolksdichter ins Ehrengrab senkte.

Trüb war der Tag, doch der Himmel hatte ein
Einsehen. Schneeflocken sandte er Herab. Die
hüpften und sprangen durcheinander wie ein In-
stiges Völkchen, ganz, als wollten sie warnen
wie der Steinklopferhanns: „Mit'm Traurig-
sein richt' mer nix, die Welt is a Instige Welt si'

Sieh', die gold'ne Sonne scheidet
Ferne hinter Bergen blau,
Stille liegt das Feld im Dunkel,
Bald bedeckt von Nacht und Tau.

Elegie.
Wie die Sonne, so entgleitet
Dir, o Seele, einst dein Glück,
Und es sinkt im Tau der Tränen
Stille in die Nacht zurück. Max Bà,

Was wissen Wir vom Bau der Erde?
Neue Forschungsergebnisse, von NniversitätSprofessor Nr. E. Wagner.

Astronomen und Physiker erklären beide, daß
die Erde vor ungefähr drei Milliarden Jahren
als ein Ball von glühenden Gasen geboren wor-
den ist. Der Chemiker kann dieser Behauptung
durchaus beistimmen: er hat seit Tausenden von
Jahren die Stoffe durchforscht, in allen For-
men lebendige und tote Materie analysiert und
dabei gefunden, daß es Zweiundneunzig chemische

Grundstoffe geben mag, von denen wir neunzig
kennen. Nun sind die meisten dieser Grund-
stoffe oder Elemente zwar chemisch ganz und
gar einheitlich, wir wissen indessen seit etwa
zwanzig Jahren, daß sie physikalisch doch nicht
einheitlich, sondern Gemische voneinander denk-
bar ähnlichen, nur durch ihre Schwere verschie-
denen Atomen sind. Von welligen Ausnahmen
abgesehen ist aber das Verhältnis, in dem die
verschieden schweren, sonst einander wie ein Ei
dem anderen gleichenden Atome (die „Jsato-
pen") zum „Element" gemischt sind, unabänder-
lich das gleiche. Ob wir Kupfer aus Afrika, aus
Amerika, Europa oder Asien holen, wir finden
stets, daß es aus der gleichen Zahl schwerer und
leichter Atome zusammengesetzt ist. Diese Tat-
sache können wir nur dann verstehen, wenn wir
annehmen, daß die schweren und leichten Atome
irgend einmal Gelegenheit gehabt haben, sich in
der restlos vollkommensten Weise zu vermen-
gen, das aber kann eben nur im Gaszustand ge-
Wesen sein.

Die Lebensgeschichte der Erde beginnt also
auch für die Chemie mit dem Zustand der voll-
kommenen Mischung: dem Chaos. In der nun
folgenden, sehr kurzen Zeitspanne von kaum
zwanzigtansend Jahren tritt die erste starke Ab-
kühlung ein, die erste feste Kruste bildet sich und
damit ist schon der ganze Lebensweg bis zum er-
starrten Greiscnalter bestimmt: im glühenden

Gasball ist die Chemie noch recht einfach. Von
Atom zu Atom ist es weit und nur selten und
von kurzer Dauer siud die Verbindungen, welche
die Atome gleicher oder ungleicher Art miteinan-
der eingehen. Es herrscht, wie man vielleicht
sagen könnte, ein schrankenloser Jndividualis-
mus des Atoms. Auch die Temperatur ist
riesenhaft hoch. Erst wenn sie sinkt, wenn der

Gasball sich zusammenzieht, wenn der Platz
für den einzelnen eng wird, erst dann gibt es
eine Chemie der Erde.

Nun muß aber auch nach dem physikalischen
Gesetz der Schwere das Chaos sich sondern.
Schweres zu Schwerem, in den Kern des sich

ballenden Planeten, Leichtes zu Leichtem an den

äußersten Rand, wo die Atmosphäre an den

Weltraum brandet. Ist nun die Erde etwa so

gebaut, wie eine Zwiebel mit neunzig Häuten?
Das schwerste der Elemente als Kern, das nächst
leichtere als erste Schale und so fort bis zu den
letzten im höchsten Luftraum? Nein, denn weil
nun mit der physikalischen Sonderung nach der
Schwere unweigerlich zugleich das zauberhaft
verwickelte Wechselspiel zwischen den neunzig
Elementen beginnt, das wir Chemie zu nennen
gewohnt sind, geht die Entwicklung einen ande-

ren Weg. Wie aber können wir davon etwas
wissen? Sind unsere Kenntnisse besser gesichert
als die Phantasien von Jules Verne? Es scheint
doch so, seitdem die Chemie sich der Sache ange-
nommen hat. Zunächst aber gab es noch phy-
sikalisch zu lernen. Man wog die Erde, gemes-

sen war sie schon im Altertum. Nun rechnete

man: wäre jedes Stück der Erde genau so

schwer wie ein anderes, so müßte ein Liter
der Masse Kilogramm wiegen, fünf einhalb
mal so viel wie ein Liter Wasser. Aber die

Masse der Erdkruste ist viel leichter — nicht
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